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(Fortſetzung.) 


Jagello ſchickte ſich an, ihre Abſichten zu vereiteln. Faͤhig, 
große Entwürfe zu machen und auszuführen, reich an Kennt⸗ 
niſſen der damaligen Kriegskunſt, voll Geiſt und Verſtand, 
fähig, den Plan des Feindes zu durchſchauen und zu vereiteln, 
weiſe in ſeinen Beſchlüſſen, raſch und kräftig im Handeln, 
glücklich in Benutzung jedes ſich darbietenden Ereigniſſes — 
darf man wohl ſagen, daß ſeine Tapferkeit, ſein nie zu beſie⸗ 
gender Muth und ſeine große Stärke, nur zu ſeinen geringſten 
Vorzügen zu zählen waren. 50 

Dieſe reichen Hülfsmittel, welche er in ſeinem Innern fand, 
ſetzten ihn in Stand, bald mit einem furchtbaren Heer, an def: 
fen Spitze er in Lithauen eindrang, den Rittern zu folgen, er 
‚ erreichte fie nach einigen Tagemärſchen, nahm wie im Fluge, 
Angeſichts des deutſchen Heeres, die Feſtungen Brzeſe, Kami⸗ 
niecz und Grodnow weg, ohne daß der Feind es wagte, ſich 
ihm zu ſtellen, und folgte nun demſelben auf dem Fuße, aber 
das Heer, in drei große Corps getheilt, wurde nicht aufgehal⸗ 
ten, weil Jagello ihm nicht eine, auch nur einigermaßen die 
Wage haltende Anzahl gegenüber ſtellen konnte. ; 

Der eine Heerhaufen, unter dem Befehl des Hochmeiſters 
Conrad von Wallenrodt, durchzog Polen im Norden, der an: 
dere, unter dem Landmeiſter von Liefland, ſtreifte an der Grenze 
von Polen und Lithauen und der dritte, aus lauter Lithauern 
beſtehend, unter dem Witolds, des Herzogs von Lithauen, wel: 
chen Jagello als Statthalter eingeſetzt, welcher aber von ihm 
abgefallen und zu den deutſchen Herren übergegangen war, 
ging im Herzen von Lithauen gerade auf Wilna los. 

Mit feinem Heer demſelben folgend, war Jagello, durch 
ſeine perſönliche Tapferkeit und Klugheit die fehlenden Truppen 
erſetzend, wohl jedem Einzelnen gewachſen, doch nicht allen 
Dreien, Daber beſchloß er, fie auch einzeln anzugreifen und zu 
zerſtreuen. Während der Feind feinen Marſch auf Kowno rich: 
tete, woſelbſt ſich der Niemen mit der Wilna vereint, welches 
der Sammelplatz aller drei Heeresabtheilungen war, wußte 
Jagello den Hochmeiſter bei Bienka aufzuhalten. Der Letztere, 
welcher die Polen in ſo geringer Anzahl erſcheinen ſah, hielt ſie 
anfänglich nur für einen Haufen, der auf Kundſchaft ausge⸗ 
ſchickt fei, — bald aber nahm er zu feinem Schrecken wahr, daß 
Jagello ſich unter ihnen befand, den ſeiner Keule fürchterliche 
Hiebe bald verriethen. Des Hochmeiſters Leute fielen wüthend 
auf die Polen los, vermochten ſie jedoch nicht im Mindeſten zu 
erſchüttern, die Uebermacht derfelben umzingelte das kleine Heer 
bald ganzlich — doch auch dies blieb vergebens; denn wo ſie 
irgend wollten, durchbrachen die tapfern Polen der Feinde dicht 
gedrängte Reihen, und der Hochmeiſter mußte ſich geſtehen, er 
habe keine Söldner vor ſich, ſondern ein Volk, das für Weib 
und Kind und für feinen Herd kämpfe. 

Mehrere Stunden dauerte das Gefecht und endete mit der 
gänzlichen Flucht aller Deutſchen, Doch unterdeſſen hatten die 

eiden anderen Heere ihre Bereinigung bewirkt und fie nahmen 
nun auch die Flüchtlinge des geſchlagenen auf und rückten vor 
Wilna, nachdem fie auf dem Wege dahin noch die Stadt Troki 
in Aſche gelegt hatten. 

Wilna ward umzingelt und für's Erſte der Stadt ale Zu- 
habe abgeſchnitten. Witold wußte ſich unter der Beſatzung 
einen Anhang zu verſchaffen, durch welchen er hoffte, mit der 
hart bedrängken Stadt fertig zu werden. Mehrere feſte Schlöſ⸗ 


ſer deckten dieſelbe und er war eben im Begriff, eines davon 
anzugreifen, als er es in Flammen aufgehen ſah, welche durch 
ſeine heimlichen Verbündeten angezündet worden waren. Nun 
brauchte er es nicht mehr zu berennen, er ſchloß nach und nach 
das Caſtell, mit ſammt den zum Löſchen herbeieilenden Bewoh⸗ 
nern der Stadt ein, und ließ Alles, was den Flammen entrann, 
durch feine Lithauer niedermachen. 

Jagello's Bruder, der Herzog Korigelo, war unglücklicher⸗ 
weiſe auch im Schloß, um des Feuers Gefahr zu entrinnen, 
verſuchte er ſich durchzuſchlagen, indem einige ſeiner Leute ihm 
folgten, allein vergeblich war ſein Bemühen, er vermochte nicht 
der andringenden Feinde ſich zu erwehren und ward von den 
Rittern gefangen, auf das Schändlichſte gemißhandelt und 
dann mit den Beinen an einen Baum aufgehangen und nach 
mehrſtündigen Qualen mit ſtumpfen Pfeilen erſchoſſen. 

Dieſe Schändlichkeit, ſo ganz unritterlich und unkriegeriſch, 
empörte ſelbſt den rohen Witold dermaßen, daß er dem Hoch⸗ 
meiſter die bitterſten Vorwürfe machte und Beleidigungen auf 
Beleidigungen häufte. Er zog ſeine Armee von der der Ritter 

anz zurück und ging in fein Land, ſich losſagend von dem 
Bunde mit dieſen Räubern. Unterdeſſen kam Jagello zum 
Entſatz von Wilna, ein Ausfall von dem tapferen Sfirgelo 
faßte die Ritter in der Front. Jagello griff ſie im Rücken und 
in den Flanken an und ſo wurde ihr ganzes Heer geſchlagen. 
Ein ſchimpflicher Friede war die Folge dieſes Sieges, die Ritter 
unterwarfen ſich jeder Bedingung, denn ſie waren niemals ge⸗ 
ſchmeidiger, als wenn man keine Nachſicht mehr gegen fie hatte 
und ſie im Nachtheil gegen ihren Feind ſich befanden. 

Jagello — wie gewöhnlich ſehr kräftige Menſchen find — 
war gutmüthig und wollte der Schlange, die er in ſeiner Ge⸗ 
walt hatte, nicht den Kopf zertreten, er ließ daher die Gefan— 
genen los, nachdem ihm zugeſichert war, daß er als Entſchädi⸗ 
gung für die Kriegskoſten die Summe von 200,000 Gulden 
polniſch Geld erhalten ſollte, wofür indeſſen die von Jagello 
eroberten Städte in ſeiner Gewalt blieben. N 

Die Rittermönche, deren Schatzkammern immer gefüllt 
waren, zahlten ihm bald darauf die bedungene Summe aus, 
aber ſie predigten voll Grimm und Wuth über die ihnen ange⸗ 
thane Beleidigung einen Kreuzzug gegen die heidniſchen Lit, 
thauer. Im Ausland war es noch nicht bekannt, daß durch die 
Bemühungen des Jagello ſelbſt und feiner trefflichen Gattin, 
der edlen Hedwig, ſchon ganz Lithauen in kurzer Zeit zu dem 
chriſtlichen Glauben übergegangen war; es fand daher der 


Kreuzzug viele Theilnehmer, Franzoſen, Deutſche, Engländer 


drängten ſich herzu, mancher tapfere Prinz, mancher tüchtige 
Feldobriſte führte ſeine Schaar den Rittern zu, welche, ſo wie 
ſie ihre Krafte wachſen fühlten, auch von Neuem ſtolz und über⸗ 
müthig wurden, ihre alten Ranke begannen, über Friedensbruch 
klagten und ſelbſt den Frieden brachen, bis dem tapfern Jagello 
die Geduld ausging und er beſchloß, ſie von Neuem zu züchti⸗ 
gen. Dies war der Grund des Krleges, welcher nun begann. 


Herzog Zamowicz hatte zwiſchen Witold und Jagello ſchon 


längst Frieden geſtiftet. Witold hatte ſich dem Könige under 
dingt unterworfen, und dieſer, um ihm das Vertrauen zu zeigen, 
deſſen ſich fpäterbin Witold niemals unwürdig bewies, hatte 
ihm die Statthalterſchaft von Lithauen beſtätigt und ihm auch 


die von Reußen dazu gegeben — nunmehr forderte Zamowicz 


des Herzogs Hülfe zu dem Kriege wider die Ritter und alſo⸗ 
bald erging ein Aufruf an die Lühauer und Reußen, ſich unter 
ihre Pons zu ſammeln, worauf dieſe mit ihren Schaaren an die 
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Grenzen Polens rückten, das Heer der Polen ſtieß zu ihnen und nach Stralau, dieſſeits des Markgr m- wenn 
bildete eine, in jener Zeit furchtbare, faſt unerhörte Macht, in: | Kind, männlichen ion, das in ee Si 
dem beide Armeen wohl über 120,000 Mann zählten, dem die] nerkorbe lag und unter Erlen » und Weidengebüſch verſteckt 
deutſchen Herren ungefähr eine gleiche Anzahl entgegenſetzten.] war. en x 
Gortſetung folgt.) Der zunächſt zur Beſichtigung herbeigerufene praktiſche Arzt 
3: Dr. med. Rintel, fand an dem ganzen Körper Spuren äußerer 
Gewalt. . N 

Es zeigten ſich namentlich faſt auf allen Theilen des Kör— 
pers Striemen Hautabſchiiferungen und Sugillationen. 

Am Halſe fanden ſich Eindrücke von Fingernägeln, als ob 
das Kind in das Genick gepackt worden ſei, wofür auch die große 
Fülle des ſtagnirendes Blutes in der Droffelader ſprach. 

Endlich fand der Arzt auch am Hinterhauptbein, linker 
Seits, einen tiefen Eindruck, der ihm eine Verletzung des 
Knochens anzudeuten ſchien. ; 

Bald darauf ermittelte ſich auch, daß das aufgefundene 
Kind der am 24. Januar 1846 geborne, alſo zur Zeit ſeines 
Todes ein Jahr acht Monate alte, Sohn des Webergeſellen 
Pöhlmann, mit Vornamen Karl Guſtav Adolf war, und die 
Ehefrau des Pöhlmann, geborne Klinder, geſtand zu, daß fie 
das Kind am 23. September, Abends gegen 9 Uhr, in ihrer 
Wohnung, in Abweſenheit ihres Ehemannes, angeblich durch 
einen unglücklich geführten Schlag mit der flachen Hand in die 
Seite, getödtet habe. 

Die verehelichte Pöhlmann war erſt am 12. September mit 
ihrem Ehemann getraut worden und hatte den Knaben mit ihm 
außer der Ehe gezeugt. Sie war bis Johannis v. J. im Am⸗ 
mendienſte geweſen und hatte das Kind bis zu jener Zeit bei 
einer verehelichten Baumgart erziehen laſſen. Erſt um jene 
FR fie mit ihrem Ehemann zufammen und nahm das Kind 
zu ſich. 8 N 
Sie und ihr Ehemann waren während des Ta 
immer außerhalb mit Arbeit beſchaͤftigt. Deßhalb es 101 
Pöhlmann das Kind den Tag über zu einer Wittwe Sellbeim 
zur Aufſicht zu bringen. 

Dies war auch am 23. September geſchehen. 

Gegen Abend wollte die Pöhlmann das Kind abholen. Als 
ſie aber fand, daß es ſich verunreinigt hatte, züchtigte fie daſ⸗ 
ſelbe in grauſamer Weiſe; insbeſondere hat ſie, nach Angabe 
des dabei anpeſenden fünfzehnjährigen Lud oig Sellheim, das 
Kind, als es nicht aufſtehen wollte, erſt eine Strecke von vier 
Fuß nach dem Sekretair zu geſchleudert, dann hat ſie es mit 
dem Fuße ſo geſtoßen, daß es bis mitten in die Stube kollerte 
und dabei herümtrudelle, Hierauf hat ſie es mit den Händen 
beim Kopfe ergriffen und es wohl gegen fünf Mal vorn mit 
der Stirn heftig gegen den Fußboden geftaucht. 

Als das Kind ſich dabei mit dem Kopfe herumdrehte, hat 
ſie es auch noch von der Seite gegen den Boden geſtaucht. 

Das Kind iſt ganz matt geworden, hat nicht laut geſchrieen, 
Haken nur geſtöhnt. Beim Fortgehen hat die Pöhlmann 
geſagt: 

„Wenn Du heute nicht läufſt, dann ſchlage ich Dich noch 
rein todt!“ 0 

Die Pöhlmann will, als ſie mit dem Kinde nach Hauſe 
gekommen, und daſſelbe eine Kartoffel nicht habe eſſen wollen, 
demſelben einen Schlag, und zwar aus Verſehen, in die linke 
Seite gegeben haben. Gleich darauf ſoll das Kind, nach ihrer 
Angabe, zu ſtöhnen angefangen haben. 

Die Pöhlmann will es deßhalb auf dem Arm in der Stube 
herumgetragen haben. Da es außergewöhnlich kalt geworden, 
ſo habe ſie es in das Bett gebracht; hier ſei es immer ſtiller 
und kälter geworden, bis es nach anderthalb Stunden, wie ſie 
behauptet, todt geweſen. 

Sie will darauf den Leichnam in Betten gewickelt, und 
unter ihr Bett geſtellt haben, in welchem ſie die Nacht über 
ruhig ſchlief, nachdem ſie ihrem Ehemann, der erſt nach 10 Uhr 
nach Hauſe gekommen war, und nach dem Kinde gefragt, 
geſagt hatte, daß ſie es bei der Sell heim gelaſſen habe, da 
ſie am andern Morgen wieder in der Frühe auf Arbeit gehen 
wolle. Am andern Morgen legte ſie, nach ihrer Angabe, die 
Leiche in den Korb, bedeckte ſie mit einer Schürze, und nahm 
auch, angeblich damit die Leute denken ſollten, ſie ginge auf 
die Arbeit, eine Kartoffelhacke, die ſie in ihrer Stube hatte, 
mit ſich. 5 

Den Korb mit der Leiche hat fie ſodann an den oben bezeich⸗ 
neten Ort verſteckt. Die Kartoffelhacke aber hat ſie auf dem 
Rückwege in ein Haus der Wallſtraße verſteckt, wo fie auch 
fpäter aufgefunden worden iſt, angeblich, weil es ihre Abſicht 
war, nicht wieder nach Hauſe zu kommen, ſondern in's Waſſer 
zu gehen, ein Vorſatz, von dem ſie nur abgegangen ſein will, 
weil zu viele Leute am Waſſer geweſen ſeien. 

Der Gerichtsſchreiber (Crim.⸗Ger.⸗Act. Thiele) verlieſt Ueber die Entſtehung der Schaͤdelverletzung und der daſelbſt 
hierauf He Ankiagefcbeift: ie gefundenen Riſſe will die Pöhlmann nichts Beſtimmtes ange⸗ 

Am 24. September v. J., Nachmittags nach 2 Uhr, fand ben können. n 
der Privatwächter Schulz und, faſt gleichzeitig. mit ihm, der Sie glaubt, daß fie dadurch entſtanden ſeien, daß das Kind 
Aibeitsmann Volkhammer neben dem chauſſirten Wege | vier Tage vor feinem Tode aus der Wiege gefallen ſei, obgleich 
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Aus Berliner Criminal⸗Geriechts⸗ 

Verhandlungen. 

VI. 

(Sitzung vom 3. Februar.) 
Anklage wegen Verwandtenmord. fig 
Der Eingang zum Griminalgerichtögebäude bietet heute 
einen ungewöhnlich lebhaften Anblick dar. An der Außenthür 
ſehen wir ſchon um 7 Uhr Morgens zwei Bewaffnete mit dem 
Gewehr am Fuße ſtehen, außerdem Beamte des Criminalge⸗ 
richts und Gendarmen. Es iſt dies ein Zeichen, daß heute eine 
wichtige Verhandlung bevorfteht und ein größerer Andrang des 
Publikums erwartet wird. Dieſe Erwartung iſt um fo begrün⸗ 
deter, als eine hieſige Zeitung bereits am Tage zuvor auf die 
bevorſtehende Verhandlung beſonders aufmerkſam gemacht hat. 
Der Prozeß, welcher heute zur Entſcheidung gelangen ſoll, be— 
trifft die Ehefrau des Webergeſellen Pöhlmann, deren an 
ihrem Kinde verübte ruchloſe That beim Publikum noch in 

friſchem Andenken iſt. 

Bereits um 7 Uhr hatte ſich denn auch in der That ſchon 
eine Anzahl Zuhörer eingefunden, welche nach den ſpätern 
Morgenſſunden bin ſo bedeutend anwuchs, daß vielleicht kaum 
der zehnte Theil davon in dem Sitzungsſaale Platz finden konnte. 
Die Thüren des Saals wurden um 8 Uhr geöffnet und der 
vorhandene, leider nur beſchränkte, Zuhörerraum war augen⸗ 
blicklich gefüllt. Die keinen Einlaß finden konnten, mußten 
das Gebäude verlaſſen; aber noch lange während des Vermit⸗ 
tags, blieb eine zahlreiche Menge vor der Hausthür verſammelt, 
in der Hoffnung, doch vielleicht noch eine Gelegenheit zu fin⸗ 
den, bis zum Sitzungsſaale vorzudringen. Man erſieht hieraus, 
welch' lebhaftes Intereſſe das Publikum an dieſem Prozeſſe 
nimmt. 0 

Um 8 Uhr wird ebenfalls die Angeklagte auf ihren Platz 
geführt. Sie iſt von unterſetzer, faſt ſchlanker Figur; ein gro⸗ 
ßes, braunes Umſchlagetuch umfchließt ihre Schultern und be: 
deckt den größten Theil ihrer Geſtalt. In ihrem noch jugendli⸗ 
chen Geſicht, welches eine gelbliche Färbung hat, prägt ſich 
eine Seelenruhe aus, die dem Menſchenkenner beihnahe frappi⸗ 
rend iſt. Ihr großes, dunkles Auge, etwas getrübt von der bis⸗ 
her erlittenen Haft, und von der kaum überſtandnen Krankheit 
(ſie iſt in der Charité von einem todten Kinde entbunden und 
demnächſt an einer Gehirnentzündung behandelt worden), ſucht 
nicht den Boden, ſondern blickt frei und unerſchrocken umher, 
gleich als ob fie das Geſchick herausfordern wollte, dem entge⸗ 
gen zu treten ſie eben im Begriff iſt. Das ſchwarze Haar, wel⸗ 
ches fie gefcheitelt trägt, zeigt eine freie und kecke Sin. Man 
kann nicht leugnen, wenn dieſe Züge der Angeklagten der Spie⸗ 
gel ihrer Seele ſind, daß man dann weniger über die That er⸗ 
ſchrickt, wegen deren ſie jetzt vor den Gerichtsſchranken ſteht. 

Alsbald werden auch von dem Gerichtsdiener die Verbrechens: 
körper in den Saal gebracht und auf den dafür beſtimmten 
Tiſch vor der Gerichtstafel gelegt. Es find dies eine gewöhn⸗ 
liche Kartoffelhade von Eiſen, mit einem etwa zwei Finger 
ſtarken hölzernen Stiele daran, und ein alter Gärtnerkorb mit 
mehreren Lappen darin. Als die Angeklagte dieſe Gegenſtände 
erblickt, fährt, wie unwillkürlich, ein plötzliches Zucken über ihr 
Geſicht bin; ſie kneipt die Lippen zuſammen, als ob ſie eine 
aufſteigende Gemüthsbewegung gewaltſam unterdrücken wollte. 
Dies währt jedoch nur einen Augenblick und im nächſten neh⸗ 


men ihre Züge wieder die ſchroffe Ruhe an, mit welcher ſie auf 
ihren verhängnißvollen Platz getreten iſt. 

Nachdem der Staatsanwalt, Herr v. Kirchmann, ſo wie 
der Vertheidiger der Angeklagten, Dr. Stieber, ihre Plätze 
eingenommen hatten, trat der Gerichtshof ein. Wir erblicken 
acht Richter und einen Erganzungsrichter: ein Anzeichen, daß 
heute eine Frage über Leben und Tod entſchieden werden ſoll. 

Der Vorſitzende erklärt die Sitzung für eröffnet und befragt 
die Angeklagte zunächſt über ihre perſönlichen Verhaͤltniſſe. 
Wir erfahren, daß ſie Johanne Caroline Wilhelmine, geborene 
Klinder, heißt, feit ſechs Monaten an den Webergeſellen Pöhl⸗ 
mann verheirathet, 28 Jahre alt und aus Neu » Ulm, einem 
Dorfe bei Driefen, gebürtigt iſt. Peinliche Strafen hat fie bis. 
her noch nicht erlitten, ſondern galt bis zu ihrer letzten That 
für unbeſcholten. 
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fie ſelbſt eingeräumt hat, daß fie damals an dem Kinde keine 
Verletzungen geſehen, und daß es auch nicht geſchrieen habe. 

Die Leiche des Kindes iſt obducirt worden. 

Die Sachverſtändigen haben ihr Gutachten in der Haupt⸗ 
ſache dahin abgegeben: 5 

1) Daß das Kind an den bei ihm vorgefundenen Kopfoer⸗ 
letzungen geftorben iſt. c 

Es fand ſich bei der Oeffnung der Kopfhöhle eine fternför: 
mige Fiſſur, deren Mittelpunkt 8/4 über den Protaberanz 
nach links hinüber anfängt, und ſich von hier in drei Strahlen 
oder unregelmäßig zackigen Rädern durch das Hinterhaupt 
erſtreckt. Dieſe hatten ein Dimenſion von höchſtens „/ Linie, 
und erſchienen roth vom unterliegenden Blute. 

2) Daß dieſelben ſo beſchaffen waren, daß ſie unbedingt 
und unter allen Umſtänden in dem Alter des Verletzten für fich 
allein den Tod zur Folge haben mußten. 

3) Daß die Schädelverletzungen, welche als Todes urſache 
anzuſehen ſind, mit der in Beſchlag genommenen Kartoffel 
hacke zugefügt ſein können. 

4) Daß die Kopfoerletzungen noch im Leben des Kindes 
demſelben beigebracht worden ſeien. 

5) Daß die Behauptung der Pöhlmann, das Kind ſei durch 
einen Schlag mit der flachen Hand in die Weichen geſtorben, 
völlig unzuverläffig ſei. 5 * 

6) Daß vielmehr anzunehmen: daß ein ſtumpfer Körper 
mit Kraft mit dem Schädel des Kindes in Berührung gekom⸗ 
men ſei. 8 

Dies haͤtte ebenſowohl durch einen dicken Stock, durch einen 
ene durch den Rücken eines Beils, wie durch die in 

eſchlag genommene Kartoffelhacke geſchehen können. 

Es hätte aber auch durch wiederholtes Stoßen und fchleus 
dern des Kopfes gegen den Fußboden eines gedielten Zimmers, 
gegen Möbel und dergleichen eine Schädelſprengung geſchehen 
önnen. 8 ee, 

Indeſſen fei bei der Art und Weiſe, wie im vorliegenden 
Falle der Schädel geſprengt worden, nicht anzunehmen, daß 
dieſe Schädelverletzung durch die Behandlung des Kindes in 
der Sellheim'ſchen Wohnung, etwa 2 Stunden vor ſeinem 
Tode, bewirkt worden ſei, weil das Kind nach dieſer Zeit noch 
ſo weit bei Kräften geweſen, daß es auf dem Wege nach Hauſe 
um Theil gegangen iſt, daß es in der Stube auftecht hat ſitzen 

önnen, und daß es dort noch fo viel Beſinnung hatte, um die 
Kartoffel erſt anzunehmen und ſie dann fortzuwerfen. 


Die Mutter des Kindes — die Angeklagte — iſt dringend 
verdächtig, das Kind mit überlegtem Vorſatz durch Schläge mit 
einem ſtumpfen Inſtrumente gegen den Kopf, getödtet zu haben. 

Als Gründe hierfür find anzuführen: 

1) Daß ſie zuletzt allein mit dem Kinde geweſen iſt, und 
daſſelbe, nach ihrer eigenen Angabe, aus Verſehen getödtet 
haben will. N 

2) Daß dieſe Angabe aber mit dem Befunde der Leiche 
und dem Gutachten des Arztes nicht übereinſtimmt, daß viel⸗ 
mehr danach das Kind in anderer, gewaltſamer Weiſe getödtet 
worden iſt. . 

3) Daß nach der Ausſage der vernommenen Zeugen die 
Pöhlmann ihr Kind im höchſten Grade lieblos behandelt hat. — 

Schon bei der Baumgart behandelte ſie es — ſo ſelten ſie 
es auch ſah — auffallend gleichgiltig. 

Als ſie es aber zu Johannis mit ſich nahm, vernachläßigte 
ſie es in Wartung und Ernährung ſo auffallend, daß der ſonſt 
geſunde und muntere Knabe bald zum Erſtaunen der Bekann⸗ 
ten abmagerte und einer Leiche ähnlich wurde. 


Der Knabe war ſeit jener Zeit den grauſamſten Mißhand⸗ 
lungen ausgeſetzt. Die Zeugen werden hierüber das Nähere 
angeben, insbeſondere wird auf das Gutachten des Wundarz⸗ 
tes Kelling und Dr. med. Rintel Bezug genommen. 

Es ſpricht aber außerdem noch für die vorher überlegte Ab⸗ 
ſicht zu tödten: } 

4) Daß die Pöhlmann die Drohung gegen den Knaben 
ausſtieß, ihn todtſchlagen zu wollen, wie die Zeugen Elliſen 
und die verehelichte Viehhalter Buſch bekunden, und daß auch 
noch zuletzt, nach der Ausſage des Sellheim'ſchen Kindes, bei 
dem Fortgange aus der Sellheim'ſchen Wohnung, die verehe⸗ 
lichte Pöhlmann eine ſolche Außerung gegen ihr Kind machte. 
Endlich iſt auch: 

5) Der Umſtand zu erwähnen, daß nach der Ausſage vieler 
Zeugen an den Fenſtern der Wohnung der Pohlmann wieder⸗ 
holt eine große Menge Miſtbienen oder Miſtfliegen gefehen 
wurden, obwohl ſolche früher nicht dort geweſen ſein ſollen. 
Die Nachbarn glauben, daß die Pöhlmann auch mit denſelben 
das Kind habe peinigen wollen. 


(Fortſetzung folgt.) 


—ͤ — 


Miscellen. 


(Wie es einem Handwerksburſchen in Lahr er⸗ 
ging.) „Ach ne, meine Herren, am ſchlimmſten iſt es für 
einen chriſtlichen Handwerksburſchen in Lahr! — Da jehe ich 
eines ſchönen Morjens in die Stadt hinein; da haben mir die 
Leute alle fo freundlich anjefihaut, daß ich zu mir jemeint habe: 
„Willem, hier wirft Du fechten jehen.“ Und feſagt, jethan, 
fange ich das Geſchäft auch an. Ich mochte wohl eine jute 
Stunde lang aus einem Hauſe in das andere jefallen ſind, da 
hat mir auf eenmal ſo'n verfluchtiger Kerl am Kragen, und 
der Keil war meiner Seel' der Bettelvogt in höchſt eigener Pers 
ſon. „Donnerwetter,“ ſage ich, „hören Sie mal; was wollen 
Sie von mich?“ — „Ich will Ihn ſchon bedonnerwettern,“ 
ſagt er; „weiß Er etwa nicht, daß er jefochten hat und daß ich 
eines hochwohlweiſen Magiſtrats wohlbeſtallter Bettelvogt 
bin? Was iſt er fürn Landsmann?!“ — „Als wie ich? Na 
hören Sie, das merken Sie wohl jleich an meinem janzen Styl, 
daß ich ein Preuße zu fein die Ehre habe.“ — „Ehre hin, Ehre 
her — es koſtet 30 Kr.“ — „Daß ich een Preuße bin?“ — 
„Donnerwetter nein — keinen ſchlechten Witz mit der Obrig⸗ 
keit — jeder Handwerksburſch, der in Lahr ſich des Fechtens 
unterfängt, zahlt 30 Kreuzer Strafe. — Alſo marſch, zahlen.“ 
— „Aber mein Juteſter, Sie ſcheinen noch nicht zu wiſſen, 
daß ich mir erſt 16 Kr. verdient habe. Da ich Ihnen als 
wohlbeſtallten Beamten jehorchen muß, ſo erlauben Sie mir, 
dieſe 16 Kr. bereitwilligſt zu dero Verfügung zu ſtellen.“ — 
Er hat gar nichts zur Verfügung zu ſtellen, ſondern zu thun, 
was ich Ihm ſage. Da bleibe ich ſtehen, und da in dem Hauſe 
fängt er nochmals zu fechten an, und fechtet ſo lange fort, bis 
er die 30 Kr. Strafe beiſammen hat. Die wird Ihm dann 
von Magiſtratswegen abgenommen und dann — verſteht Er 
mich — ſucht Er, wo der Zimmermann das Loch gelaſſen.“ — 
Dieſe Jeſchichte iſt buchſtäblich wahr, meine Herren; ich habe 
30 Kr. zuſammenjefochten, mußte ſie als Strafe bezahlen, und 
bin dann vor die Stadt jebracht jeworden.“ 


„Punch“ verſinnlicht die Geldkriſis in einem Bilde: John 
Bull, in Geſtalt eines wohlgenährten Pachters, ſucht durch die 
für feine Corpulenz viel zu ſchmale Oeffnung eines Zaunes zu 
dringen und bleibt in der Klemme ſtecken, waͤhrend ein wüthen⸗ 
der Stier mit ſchnaubenden Nüſtern, der „paniſche Schrecken,“ 
ihm ganz nahe auf dem Rücken ſſt. Alſo „John Bull in a 
fix.“ Vor dem bedrängten Manne ſteht Sir Robert Peel und 
ruft ihm zu: „Nehmt Euch Zeit, mein theurer Herr, nehmt 
Euch Zeit! Es iſt nur eine vorübergehende Klemme.“ „O 
ja!“ antwortet John Bull; „Ihr habt gut reden, Ihr, die 
Ihr Euch überall durchwinden könnt.“ — In einem andern 
Bilde läßt „Punch,“ um den Geldmangel darzuſtellen, allen 
Handel und Wandel zum primitiven Tauſche Harter) zurück⸗ 
gekehrt ſein. Eine Dame fragt in einem Modewaarenladen: 
„Was koſtet die Elle von dieſem Stoffe?“ Der Commis ant⸗ 
wortet: „Anderthalb ſilberne Löffel.“ Dame zum Jokey: 
„Reich' meinen Silberkorb her!“ Re 


Die Ausfuhr der edlen Metalle in Neuyork dauert fort und 
man ſpürt bereits Mangel daran. Allerdings kam im letzten 
Jahre viel Geld für Getreide ins Land; allein dieſes iſt in die 
Hände der Landleute gegangen. Die Banken find bereits ziem⸗ 
lich erſchöpft. Diejenigen von Neuyork, Bolton, Albany, 
Philadelphia und Baltimore haben nur 13 Millionen Dollars 
in Vorrath. Mehre Banken haben ihre Zahlungen eingeſtellt; 
vier kleine im Staate Neuyork hatten 500,000 Dollars Noten 
ausgegeben und 700 Dollars in Caſſa! Hierzu kommt, daß 
man täglich die Ausgabe von Schatzſcheinen erwartet, um die 
Kriegskoſten zu decken. Pennſylvanien wird fortfahren, feine 
Schulden zu bezahlen; Maryland hat am 1. Januar angefan⸗ 
gen. Im Staate Miſſiſippi beabſichtigt man, von Haus zu 

haus zu gehen und Beiträge zu ſammeln, um die öffentliche 
hre zu retten. f 


Conkurrenz auf allen Gebieten und wenn morgen Einer die 
Kunſt, Gold zu machen, erfände, würde es übermorgen ſchon 


ein Dutzend Anderer geben, die das Verdienſt dieſer Erfindung 


für ſich in Anſpruch nehmen und ihre Kunſt ausbieten würden! 
Kaum hat jetzt Herr Gerhard von Trappen ein unfehl⸗ 
bares Mittel zur Verhütung der Kartoffelkrankheit entdeckt und 
noch ſteht er mit dem Publikum über die Kundmachung ſeines 
Miltels in Unterhandlung, da iſt ſchon wieder ein Dr. Klo t ſch 
in Potsdam, der auch ein unfehlbares Mittel entdeckt hat und 
wohl fo glücklich fein wird, von unſerer Regierung eine, anſehn— 
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liche Summe dafür zu erhalten. Na, wenn nur eins von 
beiden Mitteln ordentlich hilft, da wollen wir ſchon ganz zuftie⸗ 
den ſein. 5 


(Auch verändert anzunehmen!) Von dem Liede: 
„Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte, iſt der ein Menſch, den 
fie nicht rührt?“ — fang eine einfältige, aber arbeitſame Frau 
dieſe Zeilen, aus Mangel an gutem Gedächtniß, in folgender 
Weiſe: : 
„Wie groß ift des Allmächt'gen Güte! 

Iſt der ein Menſch, der ſich nicht rührt?“ 

Wir möchten dieſe Aenderung allen Trägen und Faulpelzen 

empfehlen! 


Ein Biſchof, der ſich bei einem heftigen Sturme auf einem 
Schiffe befand, betete: „Ich will dir, o mein Gott, nicht mit 
zu vielen Bitten beſchwerlich fallen; teite mich nur allein, 
mit den Uebrigen magſt du es halten nach deinem Wohlgefallen.“ 


Eine alte reiche Wittwe in Wien heirathete einen blutjungen 
Menſchen. i 
er fich faſt gar nicht mehr zu Haufe. fehen ließ. Die a hat 
nun folgendes Abkommen mit ihm geſchloſſen: 17 et zu 


Haufe, ſo bekommt er 2 Gulden; kommt er Abends 7 Uhr 


Nach wenig Wochen hatte er die Alte ſo ſatt, daß 


nach Haufe, fo bekommt er 3 Gulden; geht er gar nicht aus. 
ſo bekommt er 5 Gulden; führt er ſie ins Theater, ſo bekommt 
er 10 Gulden. Man ſieht ihn daher faſt taglich mit ſeiner 
theuern Alten im Theater. Was die Liebe — nicht thut. 


x 
R 


Ein ſcharfſinniger Profeſſor erwähnt zum Beweiſe, 
wie zweckmäßig die Natur allenthalben verfährt, daß „Pilze 
ſtets während eines Regens aufſchießen und daß ſie ohne Zwei⸗ 
fel nur aus dieſem Grunde wie Regenſchirme geformt Kad. N 


In der Reſidenzſtadt B. hatie ein Muſikalienhändler ſchon 
lange auf die Ernennung zum Hof⸗Muſikalienhändler gehofft; 
es wurde aber plötzlich ein anderer dazu ernannt, und Erſterem 
eines Tages die Zeitung zugeſchickt, worin dieſe Ernennung 
ſtand, nebſt einem — Brauſepulver. 


’ 


Die Zahl der Einwanderer in den Vereinigten Staaten in 
den zwölf Monaten von November 1846 bis Ende November 
1847 war 250,000, faſt 100,000 mehr als im letzten Jahre. 
Davon kommen 90,000 auf Canada, von denen die größere 


Zahl jedoch in die Vereinigten Staaten zog und Quebeck nur 


als Hafen wählte, weil die Ueberfahrtskoſten dahin billiger 
waren. 8 a > 


ueberſicht der am 13. Februar 1848 pre- 


digenden Herren Geiftlichen. 
Evangeliſche Kirchen. 


St. Eliſabeth. Frühpr.: Cand. Fbommberger, 5 u. 
Amtspr.: Sen. Girth, 84 u. 0 
Nachmittagspr: Diac. Pietſch, 1 u. 
St. Maria Magdalena. Frühpr.: Sen. Berndt, 54 u. 
Amtspr: Diac. Weiß, 81 u. a 
Nachmittagspr.: Diac. Schmeidler, 14 u. 
St. Bernhardin. Frühpr.: Sen. Krauft, 51 u. 
4 25 5 tspr. : Probſt Heinrich, 83 u. 
achmittagspr.: Diac. Dietrich, 14 u. 
Hoftirche. Amtspr.: G. S. Tuſch, 9 u. 
Nachmittagspr: Cand. Moͤrs, 2 uU. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Pred. Heſſe, 9 u. 
Nachmittagspr.: Cand. Hesder, 14 u. 
St. Barbarg. Amteor. f. d. Milt.⸗Gem. Gand. Schelle, 9 u. 
St. Barbara. Amtspr. f. d. Civ. Gem. Pred. Knüttell, 7 u. 
Mme, Eccl. Kutta, 124 u. 
Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorff, 9 u. 
St. Shriftephor i. Amtspr.: Paſt. Stäubl r, 8 u. 
ET Nachmittagspr.: Paſt. Stäubler, (Bibelſt. 14) 
Amtspred.: Pred. Ritter, 8 zu. 
Miſſionspred.: Pred. Caro, 3 u. 


St. Trinitatis. 


St. Salvator. Amtspred.: C. R. Wachler, Tzu. 


Nachmittagtspred.: G. S. Weingärtner, 124 U. 
Armenhaus. Pred. Jäkel. 9 uhr. 


Katholiſche Kirchen. 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Canon. Dr. Förſter. 
St. Maria. (Sandkirche.) Amtspr.: Gur, Gomille. 
0 Nack mittagspr. Copl. Lorinſer. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
je f N Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpe.: Gapl. Renelt. 
Amtepr.: Pfarter Jammer. 
St. Adalbert. Amtspr.: Pfarrer Lichtborn. 
Nachmittagspred.: Cur. Kammhoff 
St. Matthias. Frühpr.: Capl. Purſchke. 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmann. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Gapl. Bittner. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Michael. Amtspr.: Pfarrer Seeliger. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 
Kreuzkirche, Frühpr.: Ein Alumnus, 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtspred.: Pred. Vogtherr, 11 u, 
Im Armenhauſe. Nachmittags 3 Uhr: Pred. Eichhorn. 


{} 


Vermiſchte Anzeigen. 


Neukomm's 
Reiſe durch die Schweiz, 
1 zweite Mufftellung. 

Dieſe enthält die ſchoͤnſten Partien der fran⸗ 
zoͤſiſchen und italieniſchen Schweiz und iſt in der 
Reuſchenſtraße Nr. 58059 täglich von Morgens 
10 bis Abends 8 Uhr zu ſehen. 

Entree 21 Sgr., Kinder 1 Sgr. 

Einer Kammerfungfer, fo wie mehreren 
Stuben mädchen undguten Köchin nen wei⸗ 
ſet offene Conditionen 

E. Berger, Biſchofſtraße Nr. 7. 


Heute empfange ich den erſten Transport 


neuer N 13 f 

m lumſchlagetücher weg 

fürs Frühjabr, welches ich meinen geehrten 

Abnehmern hiermit ergebenſt anzeige. 
Adolf Sachs. 

S blauer Straße Nr. 5. und 6. zur Hoffnung. 


Auffallend billig. 


Die Damenputz-Handlung Eliſabeth⸗ (vor- 
mals Tuchhaus,) Straße Nr. 5. verkauft wegen 
Mangel an Raum eine Parthie 


7 * 
Damen⸗Winter⸗Hüte, 
in Sammet, Atlas und Seide, das Stück 1 Thlr. 
Auch Kinder⸗Hüte in Seide ſind von 15 bis 20 

Sgr. zu haben. 


Eine ſtille Familie wuͤnſcht einen oder zwei 
Knaben gegen billige Penſion bei ſich aufzuneh⸗ 
Das Nähere 
guͤtigſt 


men, jetzt bald oder zu Oſtern. 
wird in der Expedition dieſes Blattes 
mitgetheilt. 


Beſte friſche 
Glazer Gebirgs⸗Sommerbutter, 
empfiehlt und verkauft ſolche im Ganzen als 
auch im Einzelnen: 
Berger's Gebirgs-Butterhandlung, 
Biſchofſtraße Nr. 8, im Keiler. 


Eine Parterre Stube für 32 Rthlr., 
ohne Zubehör, iſt an friedliebende, ruhige 
Perſonen zu vermiethen. Wo? fagt die 

Expedition dieſes Blattes. 

Auf der Biſchofſtraße Nr. 5. „im Hotel de 


Sileſie.“ im Hofe rechts 3 Treppen, ſſt eine 
Schlafſtelle zu beziehen. 


Die Menagerie an dem Sal⸗ 
vatorplatz iſt täglich zu ſehen, von 
Morgens 10 bis Abends 6 Uhr, und 
finden immer zwei Fütterungen mit 
Zahmheitsproduktionen ſtatt, Nach⸗ 
mittags um 3 und um 5 Uhr. 


B. Hartmann. 


Wegen Aufgabe meines Zwirn-, Seide und Wolle⸗Geſchäfts, vers 


kaufe ich, um ſämmtliche Artikel ſchnell zu räumen, reinſche Strickwolle 
9 Pf. das Loth; bunte Naͤyſelde 6 Sgr. das Loth; Anſtoßſchnuren die 
Elle 2 Pf.; fo wie noch viele in dieſes Fach ſchlagende Artikel um die 


Hälfte des Koſtenpreiſes. : 
M. Münſter, 


Zur Tanzmuſik! f 


Sonntag, den 13. d. M., ladet ergebenſt ein : 


Seiffert in Nojentbal. 


Nikolal⸗Straße Nr. 12, im „hohen Haufe.’ 


Maſchinendruck und Papter von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


